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„J weiß net, ob es wirklich was Guts iſt. Hört amal: 
J hab geſtern eine Fuhre nach Scalino hinauf gehabt. A 
Stund von Scalino ſan a paar einſame Häuſerln. Es heißt, 
daß da droben ſeit Wochen an wunder Grenzjäger liegt Muß 
ſchwer abigſtürzt ſan, denn der Mann iſt noch jetzt net wieder 
klar, weiß net amol, wie er heißt, nur daß er Thomaſio 
gerufen wird, das habens herausbekommen.“ 

„Thomaſio? Thomaſio Infanger?“ 

„Das weiß i net, i ſagte ja, er muß an böſen Sturz getan 
haben. Herunterbringen könnens ihn net, der Arzt war 
amal droben. Papiere hat er a net. Nur, daß er eine Grenz⸗ 
jägeruniform in Fetzen hat um ſich hängen gehabt, als ſie 
ihn fanden.“ 

„Weißt wo?“ 

„Ganz in der Nähe der Häuſer habens ihn gefunden. 
Hat ſich wohl ſelbſt trotz ſeiner ſchweren Verletzungen noch 
weiter geſchleppt und iſt wahrſcheinlich dann kurz vor 
dem Hauſe noch amal abigſtürzt und hat die ſchwere Gehirn— 
erſchütterung derwiſcht.“ 

„Sealino? Das iſt doch gar net jo weit vom Palü— 
gletſcher?“ 

„Dös net!“ 

„Ja, aber hat denn die Polizei —“ 

„Iſt oben geweſen, aber — es wird außer dem Infanger 
fein Grenzjäger vermißt und — der Infanger iſt doch ge⸗ 
ſchoſſen, und eine Schußwunden hat der Mann net, und er⸗ 
kannt habens ihn a net. Iſt ja der ganze Kopf fo verſchwollen, 
und — der Infanger gehörte nach Tirano hinab, und von 
den Herren iſt niemand kommen. Sie ſind ja überzeugt, 
daß der Infanger erſchoſſen wurde.“ 

Einen Augenblick überlegte Frau Barbara. 

„J kenn den Infanger! Wann kannſt mi nach Scalino 
fahren?“ 

„Wird Schwer ſein. Bin ſchon geſtern faſt ſtecken— 
geblieben mit dem Schlitten.“ 

„Ich muß morgen hinauf.“ 

„Na, vor Weihnacht und bei dem Schnee in der Luft?“ 


„ muß, Sinjor Grandoſi! J muß! Was verlangſt?“ 
J zahl dir dein Pferd, wanns drauf geht, i zahl, was d' 


willſt! J geb dir hundert Franken, wann d' mi morgen 
hinauffährſt! Soweit, als es möglich iſt, i kimm ſchon 
weiter.“ 


„Es geht net.“ 

„Guat, dann muß i zu Fuß.“ 

„Das iſt ger net denkbar.“ 

„Hab Erbarmen, bijt a ein Menſch, ſiehſt, wie es ausſchaut 
in mir. Morgen iſt Weihnacht! Sei barmherzig!“ 

Sie legte die hundert Franken auf den Tiſch und der 
Fuhrher kratzte ſich den Kopf. 

„Wahnſinn iſt's!“ 

„Na, ar. Gotteswerk iſt's!“ 


wieder 


„Gut, morgen früh wollen wir's wagen. Das heißt, 
wanns in der Nacht nicht noch mehr Schnee gibt.“ 
Frau Barbara hatte eiſerne Nerven, ſaß in der Ecke der 


Gaſtſtube, aß ruhig, was man ihr brachte, legte ſich in der 


Kammer aufs Lager und zwang ſich ſogar zum Schlaf. 
Wußte, daß ſie am anderen Tage ihre Kräfte brauchte. 

Früh wurde der Schlitten angeſpannt, und der Fuhr⸗ 
mann knallte mit der Peitſche. Frau Barbara, in dicke 
Decken gehüllt, ſaß auf dem Schlitten. Hatte ein eiſernes 
Geſicht, war innerlich voller Hoffnung! Die ganze Nacht 
hatte er a über dem Palü geſtanden, der Stern! 

Es ging langſam bergan. Zuerſt war der Weg noch 
erträglich. Der Weg? Freilich, der Weg war es nicht! Die 
Schlittenſpuren, die noch aus dem Schnee leuchteten von der 
letzten Fahrt, waren zwei Meter über dem Wege, von den 
Brücken ſah man ganz unten die oberſten Geländer aus 
dem Eis ſchauen. Die Häuſel, an denen es vorüberging, 
ſtaken bis zu den Giebeln in der weißen Hülle, und wer hin⸗ 
einwollte, mußte durch das Dachfenſter einſteigen. 


Hell und klar ſchien die Sonne vom Himmel. Gar nicht 
gut war das, denn der oberſte Schnee begann zu ſchmelzen, 
und bei jedem Tritt brachen die Hufe der Tiere durch die 
dünne Eisdecke und verſanken im Schnee. 

„Aus iſt's! Net weiter geht's!“ 

Sie waren kaum zwei Drittel bis nach Scalino ge— 
fommen. 

„Umkehren muß i, ſiehſt ſelbſt ein, 
gehl.“ 

„Seh's ein.“ 

Während der Fuhrmann das Pferd am Zügel nahm, 
um den Schlitten wieder umzudrehen, kletterte das alte 
Weibel hinab. 

„Was willſt?“ 

„Zu Fuß weiter.“ 

„Iſt unmöglich! Iſt ſicherer Tod, biſt ja alt.“ 

„Iſt net dein Leben, ſondern meines. Grüßi!“ 

Schon ſtapfte ſie den Weg weiter bergauf, während der 
Fuhrmann ihr erſt nachſah, dann aber kopfſchüttelnd davon⸗ 
fuhr. Was ging es ihn an? Er wollte zur Chriſtmeſſe wie- 
der daheim ſein. 

Barbara ſaß auf einem Stein, holte Brot und Fleiſch 
hervor und eine Flaſche Enzianſchnaps. Eſſen muß der 
Menſch, wenn er Kraft haben will! 

Dann ſtieg ſie weiter. Langſam, ſehr langſam. Immer 
mußte ſie ſtehenbleiben und warten, bis das alte 
en ſich beruhigte und nicht mehr ſo zum Zerſpringen 
ſchlug. 8 

Wundervoll klar lagen ringsum die Alpen, aber es war 
bereits nachmittags, als endlich das ganz verſchneite Berg⸗ 
ſtädtchen mit ſeinen winkligen Gaſſen und Treppen, mit 
ſeiner alten, grauen Mauer und dem kleinen, trotzigen 
Kirchlein erreicht war. 

Gleich im erſten Gaſthauſe kehrte ſie ein, und der Wirt, 
der weiß Gott an dieſem Tage auf einen Gaſt nicht gefaßt 
war, machte ein erſtauntes Geſicht. 

„Wach mir einen ſtarken 
Gleich, was er koſtet,“ % 

Neugierige Blicke flogen zu der Alten hinüber, deren 


daß es net weiter 


Kaffee. Aber ganz ſtark. 


weißes Haar von Schnee tropfte und wild um die Stirn 


hing, deren hagere Baden von der Kälte gerötet waren, und 
die vollkommen erſchöpft und zuſammengeſunken daſaß. 
1775 iſt der Weg nach den Chionahäufern, und wie weit 
V5 Willſt etwa hinauf?“ 
„Freilich will il!“ 

„Mußt warten bis morgen.“ 

„Muß heut noch hinauf.“ 

„Kannſt net, dort hinter der Kirch iſt der Weg, aber es 
iſt eine Stunde.“ f 

Barbara trank den Kaffee und zahlte, dann ging fie 
hinaus. 0 a 

„Wart bis morgen.“ 

„Will mir den Weg nur a mal anſchaun.“ - 

Aber das alte Weib kam nicht mehr zurück, ftieg ſchon 

wieder bergan. Immer häufiger mußte ſie ſtehenbleiben, 
immer ſchneller wurde der Atem ihr knapp, immer 
ſchwächer ſchleppten ſich die müden Füße über den jetzt wie 
der hartgefrorenen Boden. 


Wundervoll war die Winternacht, aber bitter kalt. 
Vom Kirchlein herauf drang das Läuten der Glocken, über 
den Bergen ſtanden klar und hell die Sterne. Auch auf dem 
Gipfel des Palü war ihr „Stern der Verheißung“. 

Nur drüben, dort, wo die Berninahäuſer ſtanden, weit 
oberhalb Poſchiavo, jagten ſchwarze Wolken über den Him⸗ 
mel. Dort, jenſeits des Bernina, wütete der Schneeſturm, 
durch den in derſelben Weihnachtsnacht Joſepha Collina ſich 
zu dem verlaſſenen Häuschen der Alten emporkämpfte. 


Immer langſamer wurden die Schritte der Greiſin. 
Ihre Bruſt ſchmerzte, ihr Atem verſagte. Nur die gewal⸗ 
tige Energie hielt ſie aufrecht, nur der feſte Glaube an den 
leuchtenden Stern ihrer Hoffnung. Nur das Gefühl, heut 
in der Weihnachtsnacht, heut mußte ſie den Infanger finden. 

Endlich ſah ſie ein paar Steinhütten. Das Ziel! O, 
wie weit es noch war, wie hoch der Weg noch hinaufging! 


Schwindel war in ihrem Kopf, es ſauſte in ihren 
Ohren, ſie war am Ende ihrer alten, zermürbten Kräfte, 
aber — trotzig ſchüttelte ſie den Kopf, immer wieder ſtapfte 
der Stock in den Schnee, immer wieder zog ſie die ver⸗ 
ſagenden Füße einen nach dem anderen hinauf. 


Endlich hatte ſie die Häuſer erreicht. Acht Uhr mochte 
es ſein oder ſpäter. Nun ſtand ſie ſtill. Jetzt klopfte ihr 
Herz zum Zerſpringen, jetzt jetzt kam die Entſcheidung. 


Es war hell im erſten der Häuſer. Stimmen drangen 
daraus hervor. Ein Weihnachtslied wurde geſungen. 
Wunderbar feierlich klangen die Töne hinaus in dieſe all⸗ 
mächtige, hehre Natur, zu dieſen erhabenen, ſchneebedeckten 
Berghäuptern empor, über denen die ewigen Sterne in 
ihrer klaren Reinheit heuchteten, während von drüben jetzt 
ſchon die ſchwarzen Wolken des Schneeſturms heran⸗ 
brauſten. 

Barbara ſtand an der Tür und pochte. Es dauerte 
lange, bis jemand kam, bis erſtaunte, nicht begreifende 
Augen die alte Frau ſahen, die erſchöpft, auf den Stab ge⸗ 
ſtützt, vor ihnen ſtand. 

„Wo kommen Sie her? Jeſſas, Marie und Joſef!“ Der 
W Berghirt glaubte in der Alten einen Geiſt zu 
ehen. f a 

„Iſt hier der Kranke?“ 

„Ein Kranker iſt im Nebenhauſe.“ 

„Um aller Heiligen willen, führt mich zu ihm, eh' ich 
zuſammenbreche.“ 

Jetzt glaubten die Leute zu verſtehen. Vielleicht die 
Mutter? 

„Kommt erſt herein, trinkt etwas Warmes.“ 

„Später, jetzt nicht, erſt muß ich zu ihm.“ 

Der gutmütige Mann führte ſie in das Nebenhaus und 
entzündete eine Kerze. 

„Geſtern haben wir den Verband vom Geſicht genom⸗ 
men, aber bei ſich iſt er noch net.“ 

Für den Augenblick hatte Barbara alle Müdigkeit ver⸗ 
geſſen. Mit raſchem Griff riß ſie dem Mann die Kerze aus 
der Hand, trat an das Lager — zwei weitgeöffnete, angſt⸗ 
volle Augen ſtarrten ſie an — ſie ſah in das Geſicht, 
leuchtete unbarmherzig in ſeine Züge, dann ſchrie ſie laut 
auf: „Er iſt es net, heilige Mutter Gottes, es iſt der In⸗ 
fanger net!“ ; 


Ohnmächtig brach ſie nach dieſer Enttäuſchung in den 


Armen des Berghirten zuſammen. 


Der Schneeſturm war herangebrauſt und heulte um die 
ſteinernen Häuſer. Unter ihrem Heulen verklangen die 
Weihnachtsglocken, die noch immer aus dem Tale herauf⸗ 
tönten. Die erſchütterten Hirten glaubten eine Sterbende 
auf das harte Leger neben dem Kranken zu betten. 


15. 


Es war kein guter Anfang, den das neue Jahr für 
Joſepha Collina genommen hatte. Den ganzen Neujahrs⸗ 
tag und die darauffolgende Nacht hatte ſie auf der Eiſen⸗ 
bahn zugebracht. Die Schneewehen auch auf der Albula⸗ 
bahn brachten ſtundenlange Verſpätungen, dann hatte ſie 
in Chur keinen Anſchluß. Volle drei Stunden hatte ſie dort 
im Warteſaal geſeſſen, notgedrungen eine Taſſe Kaffee ge⸗ 
trunken und dazu die aushängenden Zeitungen geleſen. 

Es war wirklich, als ſei dieſe Reiſe in die Heimat, von 
der ſie ſoviel Gutes erhofft hatte, nun eine Unglücksfahrt, 
und zuletzt ſollte ſie noch einen Schlag bekommen. In der 
„Schweizer Landeszeitung“ war eine Notiz: 


„Wir erfahren aus München, daß die Hauptver⸗ 
handlung gegen den Kaver Kernbacher am 1. Februar in 
München ſtattfindet. Kernbacher iſt beſchuldigt, im ver⸗ 
gangenen Herbſt den Landjäger Thomas Infanger, der 
ihn beim Wildern ertappte, erſchoſſen zu haben. Wenn 
ihm auch ein überlegter Mord ſchwer nachzuweiſen iſt, 
zumal er leugnet, iſt ihm doch eine lange Freiheitsſtrafe 
ſicher. Es war zuerſt geplant, Kernbacher an die Schweiz 
auszuliefern, aber da er als Bayer den Antrag geſtellt 
hat, in Bayern abgeurteilt zu werden und der Tote 
ein Italiener iſt, hat die Bundesregierung keinen 
Grund, ſich dieſem Antrag zu widerſetzen.“ 


Da ſtand er alſo ganz geſchäftlich, ganz ſachlich und 
lieblos, dieſer kurze Bericht, der irgendeinem Reporter ein 
paar Mark einbrachte und der über das ganze Lebensglück 
zweier Menſchen den Stab brach. 


In Wirklichkeit hatte Xaver durchaus nicht gebeten, in 
ſeiner Heimat abgeurteilt zu werden. Als der Richter ihn 
zu ſich kommen ließ, um ihm zu ſagen, daß nunmehr jede 
weitere Nachforſchung nach Infangers Leiche aufgegeben 
und alſo die Auslieferung angeſetzt ſei, ſagte er ſtumpf: 
„Schleppts mi net noch amal in der Welt herum! Erlaßt 
mir die Schand, als Mordbua zwiſchen zwa Gendarmen im 
Zug zu ſitzen. Urteilts mi da ab, wo i bin. Iſt ja eh 
gleich, verloren bin i ja ſo und ſo. 


Joſepha hatte mit ſtarren Augen geleſen. In vier 
Wochen! In vier Wochen! Und ihre Reiſe war vollſtändig 
vergebens geweſen! 


Um neun Uhr morgens kam ſie in Rorſchach an, eine 
halbe Stunde ſpäter ging der Dampfer nach Lindau, der 
Anſchluß an den Zug nach München hatte. Wenn ſie dieſen 
verpahte, hätte fie bis zum Abend warten, die Nacht durch⸗ 
fahren müſſen und wäre in München zu ſpät angekommen, 
um ihren Dienſt in der Brauerei rechtzeitig anzutreten. 
Es war immerhin vom Bahnhof zehn Minuten bis zum 
Hotel „Rösli“ und von dort ebenſoweit bis zur Dampfer⸗ 
halteſtelle. 

Sie rannte alſo, ſo ſchnell ſie konnte, und kam ganz 
atemlos im Hotel an. „Iſt der Herr Waldemar Bergmann 
hier?“ 8 

Der Ruſſe trat bereits aus dem Gaſtzimmer, in dem 
allerhand Herren ſaßen. Er ſchien ſehr erfreut. „Sieh da, 
glücklich aus Pontreſina zurück?“ 8 

„Ich bin ſehr eilig, in einer Viertelſtunde geht mein 
Dampfer nach Lindau. Wann S' mir etwa an Briefel mit⸗ 
geben wollen?“ 


„Iſt ſchon alles bereit.“ Herr Bergmann langte ein 
dickes Kuvert aus der Taſche, auf dem keine Adreſſe ftand, 
„Dös ſoll i Herrn Miſchkin geben? 
„Aber nicht verlieren.“ — 
„Hab doch dös Muttergottesbild a net verloren. Alſo 
grütaß Gott.“ 7 


Sie wartete keine weitere Antwort ab und rannte zum 
Hafen, um gerade noch den Dampfer nach Lindau zu er- 


u 
‘ 


reichen. f 


„Grüaß Gott.“ s Br 


Eleich hinter ihr ſtieg doch wahrhaftig der Herr, der 
mit ihr zuſammen in die Schweiz gereiſt war und 
Rat mit der Rückfahrkarte gegeben hatte, auch wieder auf 
den Dampfer und nickte ihr lächelnd zu. Drum rief fie ihm 
auch einen freundlichen Gruß als Entgegnung du. 

Diesmal wurde auf deutſcher Seite das Köfferchen 
gründlicher unterſucht, aber den Brief hatte Joſepha in der 
Unterrocktaſche, und ſonſt war, weiß Gott, nichts zu ver⸗ 


zollen. 4 
(Tortſetzung folgt.) | 


Die Probe. 
Skizze von Oskar Franz Schardt. 


In der ſchimmernden Mondnacht ſchlief der Biſchof von 
Bamberg nicht. Im Feldlager war er vor der trutzigen 
Bergſtadt und rüſtete Kartaunen und Kanonen zum don⸗ 
nernden Hochamt, das er mit ſeinen Kriegsgeſellen als 
Sonntagsmeſſe leſen wollte. Die von Würzburg wollten 
dazu miniſtrieren, denn es war ein ſchlimmer Kriegswolf, 
der hier droben auf der Burg lag und ihrer ſpottete. Nicht 
weit von dem Lager blinkten die Fähnlein der Nürnberger, 
der vom weiß⸗roten Schild halb geteilte Adler, und was 
ſonſt an Reichsſtädten noch mittat. In hellen Haufen und 
Zelten lagen ſie geordnet und waren ſo viele, daß ſie ſich 
nicht mehr decken brauchten, denn droben hatten ſie der 
Burg zugeſprochen, daß man ſo viele Löcher in den Mauern 
ſah, als wären neue Fenſter entſtanden. Morgen mußte 
der Fuchs ins Garn, denn die Reichsatht, die man für ihn 
geholt hatte, war ein ſo willig Inſtrument, daß der Mark⸗ 
graf Albrecht Aleibiades nicht entkommen konnte, ſoweit die 
Reichsgrenzen reichten. 


Milder Sommerwind wehte über die Berge, trug den 
würzigen Grünruch aus den Buchenwäldern, die Wogen 
der Harzluft vom Frankenwald herüber. Von den Felſen 
der Burg dufteten Thymian und Felspflanzen herauf, als 
lägen ſie in der würzigen Räucherſchale eines freundlichen 
Sonnwendgeiſtes. Die Burg lag dunkel. Kein Lichtſchein 
verriet, was drinnen geſchah. Leer war das Gewölbe von 
Kugeln, die man noch hinunterjagen konnte, brüchig vom 
Schießen das Kanonenerz. Im Oſtbau ſchwelte der Brand⸗ 
geruch mit Waſſerdunſt, da man noch mühſam eine Brand⸗ 
kugel gelöſcht hatte. Unwirſch und erſchöpft ſaßen die Sol- 
daten in den Ecken — heute noch Soldaten, morgen viel⸗ 
leicht unter dem Strang oder dem Schwert des Feindes. 
Denn wer dem Geächteten hilft, iſt ſelbſt geächtet. Sie hat⸗ 
ten es gut gemeint mit dem Markgrafen Albrecht Alei⸗ 
kiades, als fie mit Leib und Leben zu ihm ſtanden. Jetzt 
ging es ans Bezahlen dieſer Schuld, aus der nicht Sieg und 
Vorteil geworden war. . 


Albrecht Alcibiades ſaß ganz verloren in Sinnen. Er 
träumte nicht. Hart und ſtahldunkel ſchloß ſich der ge⸗ 
wohnte Panzer um ſeinen Körper, und das ſpaniſche Barett 
trotzte wild über dem Schädel, von dem der lange Bart nie⸗ 
derhing. Nur die Augen glühten. Albrecht Alcibiades 
ging ſeinen Lebensraum aus. Die Grenzen kamen alle auf 
ihn zu. Das grotze Markgrafentum marſchierte gegen ihn 
herein. Land und Leute 
Schlöſſer, Koſtbarkeiten und Einfachſtes, das zum Leben 
nottat. Kalt überſchlug er, daß dies alles vorbei war. Die 
Plaſſenburg konnte ſich nicht halten. Das wußte keiner 
beſſer als er. Er lachte. Der Biſchof mit ſeiner frommen 
Haube würde ihm vorſchreiben, was zu tun ſei, oder der 
Schultheiß von Nürnberg. Sie würden ihm Brot und 
Wein reichen und ihn hinter ein Gitter ſperren oder ihm 
gar den Prozeß machen. Er war zu rauh, als daß ihn 
etwas hätte ſchrecken können. Der Diener kam herein und 
ſetzte ihm einen neuen Weinkrug hin. Albrecht Aleibiades 
folgte jeder der Bewegungen des Mannes und zog ſeine 
Schlüſſe. Auch die Burg war ſchon aufgetan bis zum 
Innerſten. Mit zerſpaltenen Gemütern konnte er nicht den 
ſchwarzen Ritt ins Unbekannte, den letzten Sturm nach 
unten führen. Sollte er darum aufgeben, den Kampf ob⸗ 
bloſen? Der Einſame wog fein Leben ab. Er tat es ohne 
Furcht, denn was ſoll einer fürchten, der ſtark ſein will bis 
ans Ende? 5 

Drunten in den Bürgerhäuſern glomm noch die 
Brandglut vom letzten Sturme. Der Wind trug wilde 


Bra 


ihr den 


waren verloren, Städte und 


Schreie von verletzten Pferden herauf. Das Stöhnen der 
Verwundeten im Burghof miſchte ſich dazwiſchen. Irgend⸗ 
wo heulte ein Hund langgezogen in die Nacht. Albrecht 
Alcibiades überſah die Verheerung ringsum. Der laue 
Wind der Sommernacht ging wohl mit einem kalten Luft⸗ 
wiſch dazwiſchen, der wie das Blaſen eines kalten Atems 
an den Mauern entlang drang, fröſteln machte, denn die 
Mitternacht war gerade vorüber. 8 

Kein Schritt war hörbar, kein Laut. Dennoch ſchien es 
dem Markgrafen plötzlich, als ſei er nicht allein. Da ſah er 
etwas Weißes ſich regen, wie Menſchengeſtalt. Zwiſchen 
dem Weißen, das jetzt näherkam, hing ein Schädel heraus. 
Alles Gerede von der weißen Frau fiel ihn an. Langſam 
ſchob ſich die Geſtalt näher. Wie die Vorſpiegelung des 
Jenſeitigen, in das der Markgraf hinein ſollte, drängte ſie 
näher, faßte nach ihm. Eiskalt war dieſe Berührung der 
1 Hand, dieſes Knochenfingers des Jüngſten Ge⸗ 
richtes. . ER 

Wie ein Zündfunke fuhr dieſes Kalte durch Albert 
Aleibiades, rüttelte ihn auf. Einer mußte es tun! Wenn 
es gut ging, brüllten ſie Beifall. Wenn es ſchlecht ging, 
wichen ſie ſcheu. Einer blieb übrig, und dieſer eine hatte 
ein Recht für ſich, mußte Mannstum und Entſchlußkraft 
zum Ende tragen. N 

Jäh ſprang er auf, kam gegen das geſpenſtiſche Weiße 
an, ſpannte die Arme um dieſes bald weiche, bald kantige 
Zeug, von dem man nicht wußte, ob es Grab oder Diesſeits 
ſei. Jetzt hatte er es vom Rücken aus, weil er ſich drehte, 
preßte es gegen den Panzer, ließ nicht locker. Schmal war 
der Gang, über den er es zerrte. Neu war es und eigen⸗ 
artig, nun auch noch mit dem Jenſeits anzufangen. Wenn 
man ſchon den Schritt hinübertrat, konnte man die erſte 
Probe auf ſeine Kraft machen. Luſtig war ihm zumute; 
und wie auch der andere drängte und ſtöhnte, ohne ſich zu 
nennen, wollte Albrecht Alcibicdes ihn auch nicht danach 
fragen und warf ihn mit einem Ruck aus der zweiten Ga⸗ 
lerie in den Schloßhof. ! 5 

„Biſt du ein Geiſt, den ich nicht begehrt habe, ſo tut es 
dir nichts, denn bald muß ich ja auch ſo ſpringen lernen. 
Biſt du ein Menſch, ſo geſchieht dir recht!“ 5 

Drunten hörte man den ſchweren Aufſchlag, ſonſt nichts. 
Der Markgraf ſtand an der Brüſtung noch kurze Zeit. Ihn 
kümmerte das Drunten nicht mehr. Es war abgetan. Er 
ging ſchlafen. 18 

In der Frühe des Morgens ließ er ſein Roß ſatteln. 
Sie waren alle entſetzt. Was wollte er denn? Sich etwa 
ſelbſt ergeben! „Reiten will ich“, ſagte der Markgraf kurz. 
Es waren aber doch ringsum die Feinde... Wer will 
mit? Da zauderten ſie und wollten lieber einen gnädigen 
Pardon, wenn Albrecht Aleibiades draußen wäre. Was lag 
ihnen an der Burg! 

Silbergrau waren die Buchen im Morgenlicht vor der 
Sonne. Das Tor tat ſich auf, das noch unverſehrt war, und 
auf dem Rücken des Berges über der Wolfszange ritt 
Markgraf Albrecht Aleibiades gegen die erſten Poſten. Als 
ſie ihn ſahen, den Vielgefürchteten, rannten ſie wie vor 
einem Geſpenſt landaus. Die nächſten taten alſo. So kam 
es, daß er ungefährdet durch den Ring der Feinde entkam. 
Hoch im Sattel richtete er ſich auf, atmete tief, als er den 
letzten Verfolger hinter ſich hatte, und jubelte. „Die Heer⸗ 
haufen habt ihr. Ich habe mich ſelbſt! Und darum wird 
alles mein, was verloren iſt. Mut iſt es! Sonſt brauche ich 
nichts. Daraus erſchaff' ich mir wieder, was dahin iſt.“ 

Im Morgenlicht wickelten ſie in der Burg aus dem 
weißen Tuch einen Toten, der noch den Dolch umklammert 
hielt, mit dem er Albrecht Aleibiades ermorden ſollte, 
Ferne aber ritt der Markgraf, ungefährdet an Leben und 
Entſchluß, aufgetan der ſchrankenloſen Freiheit des Man⸗ 
nes und dem Leben. 


Der Bartichaber. 


Skizze von Ludwig Finckh. 


Saßen da ſieben junge Bartſchaber beiſammen in der 
Fülle der Kraft, Friſeurgehilfen — es war zu Luzern am 
Bierwaldftätterftee um 1900. ö . 

In der Schweiz übten damals dies Handwerk — oder 
iſt es eine Kunſt? — die Deutſchen aus und Öfterreicher 
aus Wien und Mähren. Die konnten ſchon immer beſon⸗ 
ders fein den Leuten um den Bart gehen. Die Schweizer 


Hand war zu grob und zu ſchwer dazu. — Übrigens haben 
die Bartſchaber in Oſterreich, im Banat häufig Vogelbauer 
in ihrer Stube mit Kanarienvögeln und Dompfaffen, die 
ſingen und zwitſchern den Kunden eins dazwiſchen zur 
Unterhaltung 4 g 
Vermißt ſich einer im Übermut, ein Deutſcher, er wolle 
einem Kameraden den Bart abnehmen blind, mit geſchloſſe⸗ 
nen Augen. 
„Wer blind? — Er oder du?“ 
„Welleweg ich!“ brüſtet ſich der Geſelle. 
mir die Augen zubinden.“ 


„Es gilt die Wett!“ ruft einer. „Fünf Fränkli aus dem 


Hoſenſack!“ 

„Er ſchneidet ihn!“ rufen die anderen. 

»Ich halt die Wett“, ſagt der Deutſche würdig. 8 
„Aber es darf kein Tröpfli Blut fließen, und kratzen 
darfſt ihn auch nit.“ 

„Ich halt die Wett“, beharrt der andere, „Sitz hin!“ — 

So binden ſie ihm die Augen zu — luftdicht, er könnt' 
lein Lid mehr aufheben. Sein beſtes Meſſer hat er ge⸗ 
ſchliffen zur Hand. 

15 Der Scherbart ſetzt ſich auf den Seſſel und lehnt hinten⸗ 
über 

Das Einſeifen geht langſam; er hätt' es nicht gedacht, 
der Andres, wie ſchwer das iſt in der Nacht. Er wiſcht ſei⸗ 
nem Opfer einmal über den Mund. Schon wollen ſie Ein⸗ 
halt tun: „Die Wett iſt verloren, du kannſt ja nit einmal 
einſeifen!“ 

„Nicht ſchneidenl hat's geheißen“, beharrt der Wag⸗ 
hals. — Jetzt iſt das Geſicht voller Schaum. Beim Schmie⸗ 
ren hat er mit der Hand nachgefühlt und ſich's gemerkt, wo 
die Ecken und Falten ſitzen ums Kinn. Den Mund kennt 
er; den hat er auswendig gelernt vorher. - 

Jetzt ſchabt er. Erſt zart und taſtend, dann kräftiger 
vorſichtig und doch fürwitzig. Die Geſellen ſtehen herum 
und glauben's nicht. „Kuraſche hätt' er, man ſieht's.“ 

Gegen den Strich? — Nein, das macht er nicht. — Jetzt 
iſt er fertig. Noch einmal fühlt er: ſauber und glatt wie 
eine Mädchenwange iſt das Geſicht. Und er wäſcht nach. 
Sie binden ab. 

„Andres, du haſt gewonnen, du biſt der Bartſchabmeiſter 
von Luzern! — Aber warum biſt ſo blaß? Hat's dich?“ 

„Buben“, ſagt der Andres, „einmal hab ich's gemacht 
und nie wieder! Das iſt das letzte Mal geweſen. Geſchnit⸗ 
ten hab' ich ihn nicht. Aber ich hab Blut geſchwitzt. Sind 
5 Adern jo nah . . . Daran werd ich mein Lebtag den⸗ 
E 

Der Bartſchaber von Luzern iſt heute ein alter Mann; 
er hat mich eben raſiert. 


Der Mönch von Heiſterbach. 
Eine Rheinſage von Wilhelm Schäfer. 


Einmal vor vielen Jahren ſaß ein junger Mönch zu 
eiſterbach vor ſeinem Pſalter und grübelte den letzten 
Dingen nach und konnte nicht verſtehen, was da geſchrieben 
ſtand: Denn tauſend Jahre ſind vor dir wie der Tag, der 
geſtern vergangen iſt, und wie eine Nachtwache. 
Weil ihm heiß geworden war in Grübelei und Seelen- 
not, ging er in den Kloſtergarten, wo die Frühlingslüfte 
kühl um ſeine Ohren wehten. Da hörte er Geſang von 
einem Vogel, voll und ſchmelzend wie von einer Flöte, 
ſo daß er alle Grübelei vergaß und durch den Garten hin 
und her dem wunderbaren Vogel folgte, der nur ein un⸗ 
ſcheinbares Tierchen war und raſch von Baum zu Baum 
ſich ſchwingend ſtets wieder andern Geſang anhob. Zuletzt 
flog er auf einen Tannenbaum jenſeits der Mauer, und 
weil das Kloſterpförtchen offen ſtand, ſo folgte ihm der 
junge Mönch auch da und ließ ſich in den Frühlingswald 
hinunter locken bis tief in eine Brombeerſchlucht, wo eine 
Quelle wie ein Brunnen in ihrem eigenen Waſſer ſtand 
und von den Sonnenſtrahlen glühte. 


Auf einmal aber ging die Sonne unter, der Vogel 
ſchwieg und eine Kühle ſtieg aus dem Gebüſch. Er wollte 
fröſtelnd zurück, jedoch die Brombeerranken hängten ſich in 
ſeine Kutte, daß er mühſam aus der Schlucht und in der 

Dämmerung erſt ins Kloſter kam. Da war das Garten⸗ 
pförtchen ſchon geſchloſſen, er mußte um die Mauer her 


„Ihr könnet 


den Umweg ans Haupttor machen. Beſchämten Sinnes 
wollte er die Glocke ziehen und fand den Griff nicht mehr, 
und klopfte ſchließlich an wie ein Fremder. 

Er ſprach den Pförtner gleich gemütig an, daß er zu 
ſpät gekommen wäre, und wollte ſchnell an ihm vorbei. 
Der aber trat ihm in den Weg und ſah ihm forſchend ins 
Geſicht; da merkte er, daß es ein anderer Pförtner war, 
und weil er hitzig wurde, hieß er ihn mit zum Abt hin⸗ 
über gehen. Auch dieſer aber war ein Fremder, und als 
er zweifelnd die getäfelten Wände ſah, die er doch kannte: 
ſah er vom Licht der Kerzen in den kleinen Scheiben ſein 
eigenes Bild mit weißem Bart und Haar und fühlte, daß 
ſein Rücken krumm geworden war wie einem alten Mann. 
Da hielten ihn die Füße nicht mehr länger, ſie mußten ihn 
auf einen Seſſel leiten, wo er die Brüder kommen ſah, 
einen nach dem andern, und keinen kannte er und keiner 
ihn. Und als er zitternd ſeinen Namen nannte, holten ſie 
das alte Kloſterbuch und fingen an zu blättern, weik 
zurück, und fanden keinen ſeines Namens in drei Jahr⸗ 
hunderten; der letzte aber, der ſo hieß, war jungen Jahres 
ſchon ein Zweifler und ging heimlich fort. 


Da ſank dem alten Mönch ein ſchwerer Schatten in die 
Augen: denn tauſend Jahre ſind ein Tag; und er war 
geſtorben wie wenn Wind auf eine Kerze fällt. 


EN | Luſtige Ede 


—— 2 ——ů —— ————f.7—nDõ6———ů———ů———————.— 94 


Frage. 
Jäh gähnte der Abgrund. Tauſend Meter tief. 


Und 
dann in eine Gl tſcherſpalte. Der Städter ſtand erſchrocken: 
„Fällt hier oft einer herunter?“ 
Der Bergler brummte: „Nein. Mehr als einmal nicht.“ 


Daher. 


Zwei ſaßen im Abteil. Muffig. Böſe. Unzufrieden. Ge⸗ 
langweilt. 
„Wohin fahren Sie?“ 
„Wir ſind auf der Hochzeitsreiſe.“ 
„Sie machen aber nicht den Eindruck, Herrſchaften!“ 
Der Mann murrte: „Wir ſind ſchon auf der Heimreiſe.“ 
* 


Kinder hier und dort. 


Kixens und Kaxens ſind Freunde. Kixens wohnen in 
Chemnitz und Kaxens wohnen in Sizilien. Eines Tages 
bekommen Kixens ein Telegramm: 


Senden euch unſere Kinder!“ 


Kaxens Kinder kommen bei Kixens in Chemnitz an. 
Nach drei Wochen depeſchieren Kixens nach Sizilien: „Sen⸗ 
den euch Kinder zurück — ſchickt lieber Erdbeben!” 

* 2 

Sextaner lernen Göttergeſchichte. Hören von Diana, 
von Hektor, von Pluto. Fragte Franz: 

„Warum hat man denn damals den Göttern lauter 
Hundenamen gegeben, Herr Profeſſor?“ 

0 


Der kleine Kurt lief zur Mutter. „Ich möchte gern 
ein kleines Brüderchen, Mama!“ 

„Was willſt du denn mit ihm anfangen?“ 

Strahlte Kurt: „Verhaun!“ 


* 


Der Junge kletterte in Nachbars Garten. 
„Was willſt du?“ fragte der Nachbar. 
„Den Bolzen aus meinem Luftgewehr holen.“ 
„Iſt er herübergeflogen?“ 

u 


„Haſt du eine Ahnung, wo er ungefähr ſein kann?“ 
u 


„Ja. 
DL 

N bau von Ihrer Katze.“ 

„ — 
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